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EINFÜHRUNG

Arnold Dreyblatt
LESEZEICHEN
Jakob Wassermann
Deutscher und Jude

»Es ist vergeblich, für sie zu leben und für sie zu sterben. Sie sagen: er ist 
ein Jude.« Dies schrieb der in Fürth geborene Autor Jakob Wassermann 
1921 in seinem autobiografischen Essay „Mein Weg als Deutscher und 
Jude“. Zwölf Jahre vor Beginn des Nationalsozialismus beschrieb er in 
dieser Schrift schonungslos den Antisemitismus, den er erlebte und die 
Unmöglichkeit, in Deutschland Jude und Deutscher zugleich zu sein. 

Zum 150. Geburtstag von Jakob Wassermann (1873 Fürth – 1934 Altaus-
see) hat der in Berlin lebende amerikanische Künstler Arnold Dreyblatt 
eine Installation geschaffen, die Wassermanns autobiografisches Werk 
„Mein Weg als Deutscher und Jude“ in den Mittelpunkt rückt. Dreyblatt 
hat elf Personen unterschiedlicher Herkunft und unterschiedlichen Alters 
eingeladen, ausgewählte Texte aus Wassermanns forensischer Analyse der 
deutsch-jüdischen Beziehungen zu lesen – das Ergebnis ist eine 55-minüti-
ge Dreikanal-Filminstallation. 

Im zweiten Teil der Ausstellung hat Dreyblatt eine Serie von sechs be-
leuchteten Lentikulartafeln geschaffen, in denen er Fotos der jüdischen 
Fotografin Grete Kolliner, die Jakob Wassermann 1920 in Wien portraitier-
te, und Textpassagen  aus „Mein Weg als Deutscher und Jude“ miteinander 
verwebt. Jede Arbeit enthält mehrere Bild- und Textebenen, die fragmenta-
risch aus unterschiedlichen Betrachtungspositionen wahrgenommen wer-
den können.



54

ARNOLD DREYBLATT – LESEZEICHEN: 
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LESEZEICHEN, 2023
Arnold Dreyblatt (1953 New York, lebt in Berlin) 
3-Kanal 4K Video (55 Min.)
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Jeanine Meerapfel, Filmemacherin
Karolina Mrózek, Studentin
Dr. Marion Neumann, Pädagogin
Anna Schapiro, Künstlerin
Hildtraut Schmidt, Pädagogin
Dr. Kurt Winkler, Kunsthistoriker
Walter Zimmermann, Komponist 
 
GELESENE TEXTPASSAGEN
Entnommen aus: Jakob Wassermann: Mein Weg als Deutscher und Jude,  
Berlin: S. Fischer Verlag 1921.

  JAKOB WASSERMANN UND 
„MEIN WEG ALS DEUTSCHER UND JUDE“

Der in Fürth geborene Jakob Wassermann (1873-1934) 
genoss zu seinen Lebzeiten internationalen Ruhm und ge-
hörte zu den meistgelesenen Autoren seiner Epoche.  
Seine Romane erreichten Rekordauflagen und wurden in 
über dreißig Sprachen übersetzt. Jakob Wassermann wer-
tete den Erfolg seiner Bücher als Beweis der gelungenen 

deutsch-jüdischen Symbiose. Der wachsende Antisemitismus in der Wei-
marer Republik und der Beginn des Nationalsozialismus zwangen ihn je-
doch zurück ins »spirituelle Ghetto«, aus dem er einst aufgebrochen war.

Mit dem Aufkommen des politischen Antisemitismus in Deutschland im 
späten 19. Jahrhundert stellten sich immer mehr Juden die Frage nach ihrer 
Identität als Deutsche und als Juden. Das Bemühen deutscher Juden, ihre 
Treue zum Vaterland durch die Teilnahme am Ersten Weltkrieg zu belegen 
und die Hoffnungen, die sie in diese Beweisführung legten, erwiesen sich 
als tragisches Missverständnis. Während viele an die Wiederbelebung der 
Werte der Aufklärung in der Weimarer Republik glaubten, verwarf Wasser-
mann in seinem 1921 erschienen autobiografischen Werk »Mein Weg als 
Deutscher und Jude« solche Gedanken. In diesem Essay beschreibt er sei-
nen Konflikt der Nicht-Akzeptanz durch die Deutschen aufgrund seines 
Judentums unter anderem mittels eines Dekalogs, der mit den Worten „Es 
ist vergeblich“ beginnt. In der letzten Aussage heißt es schließlich: „Es ist 
vergeblich, für sie zu leben und für sie zu sterben. Sie sagen: er ist ein 
Jude.“ 

Im Nationalsozialismus wurden Jakob Wassermanns Schriften verboten 
und er geriet in Vergessenheit. Erst in jüngster Zeit führten Neuauflagen 
von Wassermanns Werken zu seiner Wiederentdeckung.

©Arnold Dreyblatt
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 10
Als ich geboren wurde, zwei Jahre nach dem Deutsch-Französischen 
Krieg, war für die deutschen Juden der bürgerliche Tag längst angebro-
chen. Im Parlament kämpfte die liberale Partei bereits für die Zulassung 
der Juden zu den Staatsämtern, eine Anmaßung, die auch bei den aufge-
klärtesten Deutschen Entrüstung hervorrief. »Ich liebe die Juden, aber re-
gieren will ich mich von ihnen nicht lassen«, schrieb zum Beispiel ein 
Mann wie Theodor Fontane damals an einen Freund. 

 12/13
Die meinem Judentum geltenden Anfeindungen, die ich in der Kindheit 
und ersten Jugend erfuhr, gingen mir, wie mich dünkt, nicht besonders 
nahe, da ich herausfühlte, daß sie weniger die Person als die Gemeinschaft 
trafen. Ein höhnischer Zuruf von Gassenjungen, ein giftiger Blick, ab-
schätzige Miene, gewisse wiederkehrende Verächtlichkeit, das war alltäg-
lich. Aber ich merkte, daß meine Person, sobald sie außerhalb der Gemein-
schaft auftrat, das heißt sobald die Beziehung nicht mehr gewußt wurde, 
von Sticheleien und Feindseligkeit fast völlig verschont blieb. Mit den Jah-
ren immer mehr. Mein Gesichtstypus bezichtigte mich nicht als Jude, mein 
Gehaben nicht, mein Idiom nicht. Ich hatte eine gerade Nase und war still 
und bescheiden. Das klingt als Argument primitiv, aber der diesen Erfah-
rungen Fernstehende kann schwerlich ermessen, wie primitiv Nichtjuden 
in der Beurteilung dessen sind, was jüdisch ist, und was sie für jüdisch hal-
ten. Wo ihnen nicht das Zerrbild entgegentritt, schweigt ihr Instinkt, und 
ich habe immer gefunden, daß der Rassenhaß, den sie sich einreden oder 
einreden lassen, von den gröbsten Äußerlichkeiten genährt wird, und daß 
sie infolgedessen über die wirkliche Gefahr in einer ganz falschen Rich-
tung orientiert sind. Die Gehässigsten waren darin die Stumpfesten. 

 7
Ohne Rücksicht auf die Gewöhnung meines Geistes, sich in Bildern und 
Figuren zu bewegen, will ich mir – gedrängt von innerer Not und Not der 
Zeit – Rechenschaft ablegen über den problematischesten Teil meines Le-
bens, den, der mein Judentum und meine Existenz als Jude betrifft, nicht 
als Jude schlechthin, sondern als deutscher Jude, zwei Begriffe, die auch 
dem Unbefangenen Ausblick auf Fülle von Mißverständnissen, Tragik, 
Widersprüchen, Hader und Leiden eröffnen. 
Heikel war das Thema stets, ob es nun mit Scham, mit Freiheit oder Her-
ausforderung behandelt wurde, schönfärbend von der einen, gehässig von 
der anderen Seite. Heute ist es ein Brandherd. 
Es verlangt mich, Anschauung zu geben. Da darf denn nichts mehr gelten, 
was mir schon einmal als bewiesen gegolten hat. Auf Beweis und Verteidi-
gung verzichte ich somit überhaupt, auf Anklage und jede Art konstrukti-
ver Beredsamkeit. Ich stütze mich auf das Erlebnis. 

 9
Ich bin in Fürth geboren und aufgewachsen, einer vorwiegend protestanti-
schen Fabrikstadt des mittleren Franken, in der es eine zahlreiche Gemein-
de gewerbs- und handelstreibender Juden gab. Das Verhältnis der Zahl der 
Juden zur übrigen Bevölkerung war etwa 1:12.
Der Überlieferung nach ist es eine der ältesten Judengemeinden Deutsch-
lands. Schon im neunten Jahrhundert sollen dort jüdische Siedlungen be-
standen haben. Vermehrung und Blüte trat wahrscheinlich erst zu Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts ein, als die Juden aus dem benachbarten Nürn-
berg vertrieben wurden. Später wendete sich auch vom Rhein her ein 
Flüchtlingsstrom der aus Spanien verjagten Juden nach Franken, und unter 
ihnen vermute ich meine Vorfahren mütterlicherseits, die im Maintal in der 
Nähe von Würzburg seit Jahrhunderten dorfansässig waren, so wie die von 
väterlicher Seite in Fürth, Roth am Sand, Schwabach, Bamberg und 
Zirndorf.
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Schwingung versetzt, mein Herz fühlen, mein Hirn denken gelehrt; sie hat 
mir das Gesehene, in Phantasie und Urteil Gesammelte durch Geschichte, 
Fluß des täglichen Seins, Spiel der Lebensläufe, Erlebnis der großen 
Werke zur Anschauung Gewordene in einmalige, unwiderrufliche Gestalt 
verdichtet: Ist das nicht gültiger als die Matrikel, als schematisiertes Be-
kenntnis, als eingefleischtes Vorurteil, als eine Fremdlingsrolle, die durch 
Furcht und Stolz auf der einen Seite, auf der anderen durch Aberglauben, 
Bosheit und Trägheit besteht?
 

 52
Woran liegt die Schuld? Ist es deshalb, weil sie sich trotz alledem als Juden 
zu bewahren suchten? Warum aber? Solange sie Geächtete waren, war es 
ihr Recht, ihre Pflicht, ihr Schutz, ihre Waffe, das Mittel zur Selbstachtung 
und Selbstaufrichtung, sich zu verschließen, an der engen Gemeinschaft zu 
bauen, eine halb imaginäre, halb schwärmerische und um desto süßere, 
verführerische, tragisch-erhöhende Volkheit zu pflegen. Doch nachdem 
ihnen die Wege zur Gemeinschaft mit uns geebnet waren, veränderte sich 
wohl ihr geistiges Antlitz, ihre Spiritualität mit erstaunlicher Schnelligkeit; 
mit erstaunlicher Schwung- und Spannkraft machten sie unsere Notwen-
digkeiten zu den ihren, ihre zu den unseren, schmiegten sich den Forderun-
gen des Staatswohls an, der öffentlichen Meinung, der Mode, widmeten 
ihre wunderbaren Talente der Kunst, der Wissenschaft, der sozialen Ent-
wicklung, aber in ihrem Grund blieben sie Juden. Ich sage nicht, daß sie 
hätten Christen werden sollen. Das haben viele getan, aus Utilitätsgründen, 
oder weil sie sich nicht mehr verkettet fühlten, oder auch aus Überzeu-
gung. Die Frage ist nur, ob sie Christen werden können, anders als im 
oberflächlichen Sinn, wie es ja die Mehrzahl der Christen selbst ist. Die 
Frage ist, ob sie deshalb aufgehört haben, Juden zu sein und dies in einem 
tieferen Sinn; man weiß es nicht, man kann es nicht kontrollieren. Ich 
glaube an ein Weiterwirken der Einflüsse. Judentum ist wie ein intensives 

 46/47
Die Juden, die Deutschen, diese Trennung der Begriffe wollte mir nicht in 
den Sinn, nicht aus dem Sinn, es war die peinvollste Überlegung, darüber 
mit mir selbst ins klare zu kommen. Worin besteht das Trennende? fragte 
ich. Im Glauben? Ich habe nicht den jüdischen Glauben, du hast nicht den 
christlichen. Im Blut? Wer will sich anmaßen, Blutart von Blutart zu schei-
den? Gibt es blutreine Deutsche? Haben sich Deutsche nicht mit französi-
schen Emigranten vermischt? Mit Slawen, Nordländern, Spaniern, Italie-
nern, wahrscheinlich auch mit Hunnen und Mongolen, als ihre Horden 
deutsches Gebiet überfluteten? Kann man nicht vorzügliche, ja vorbildli-
che Deutsche von nachweisbar undeutscher Abkunft nennen, Künstler und 
Feldherrn, Dichter und Gelehrte, Fürsten, Könige sogar? Und die zwei 
Jahrtausend alte Existenz der Juden im Abendlande sollte nicht ihr Blut 
berührt haben, wenn es nun schon fremdes Blut sein soll, Luft, Erde, Was-
ser, Geschichte, Schicksal, Tat und Anteil nicht, wenn man selbst physi-
sche Vermischung ausschließt? War auch ihr eigenes Gesetz dagegen und 
der Widerstand der Völker, konnten sie sich dem natürlichen Gesetz ent-
ziehen? Sind sie von anderer moralischer Beschaffenheit? Von anderer 
menschlicher Prägung? 

 48/49
In aller Unschuld war ich bisher überzeugt gewesen, ich sei deutschem 
Leben, deutscher Menschheit nicht bloß zugehörig, sondern zugeboren. Ich 
atme in der Sprache. Sie ist mir weit mehr als das Mittel, mich zu verstän-
digen, und mehr als das Nutzprinzip des äußeren Lebens, mehr als zufällig 
Gelerntes, zufällig Angewandtes. Ihr Wort und Rhythmus machen mein 
innerstes Dasein aus. Sie ist das Material, woraus eine geistige Welt aufzu-
bauen ich, wenn schon nicht die Kraft, so doch den unmittelbaren Trieb in 
mir spüre. Sie ist mir vertraut, als sei ich von Ewigkeit her mit diesem Ele-
ment verschwistert gewesen. Sie hat meine Züge geformt, mein Auge er-
leuchtet, meine Hand geführt, meinen Fuß gelenkt, meine Nerven in 
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klar, daß ein Volk nicht dauernd auserwählt sein kann und sich nicht dau-
ernd als auserwählt bezeichnen darf, ohne die gerechte Ordnung in den 
Augen der übrigen Völker zu stürzen. Der auserwählte Einzelne ist stets 
in der Lage, die Verantwortung für sein Tun und Lassen zu übernehmen; 
im auserwählten Volk aber maßt sich der Einzelne nach und nach eine 
Rolle an, die ihm nicht zukommt, der er nicht gewachsen ist, und bei der 
er überredet wird, die Vorteile der Gesamtposition für sich geltend zu ma-
chen, die Verantwortungen hingegen auf die Gesamtheit abzuwälzen. 
Selbst den Fall gesetzt, ein Volk sei auf Grund einer einmaligen grandio-
sen Leistung berechtigt, sich dauernd als auserwähltes Volk zu bezeich-
nen, wie wäre ein solcher Anspruch gegen die Kritik, gegen die veränder-
ten Forderungen neuer Menschheit zu verteidigen und zu sichern? Wie 
wäre es möglich, den Komplex »Volk« abzugrenzen? Genügte das bloße 
Bekenntnis zu einem Glauben, um auserwählt zu sein? Das wäre schlecht-
hin unsinnig und unsittlich. Die Idee der Auserwähltheit hat, für ein Volk, 
Berechtigung nur innerhalb einer zeitlichen Begrenzung. Sowie sie aber 
aus der historischen Bedingtheit gerissen und gewissermaßen ins Unend-
liche gerückt wird, entsteht die Versündigung, während die persönliche 
Auserwähltheit im Unendlichen steht, im Unendlichen besteht.

 55/56
Die Entscheidung, vor die mich der Freund, weniger in Worten als durch 
seine Haltung stellte, war: bist du Jude oder bist du Deutscher? Willst du 
Jude oder willst du Deutscher sein? Und mir war es damals gerade um 
diese Entscheidung zu tun; ich fand es zwingend, mich nach der einen oder 
andern Richtung zu entscheiden, obwohl ich den Weg nicht sah, den ich 
dann nach der einen oder der andern Richtung gehen sollte. Was wurde für 
mich besser oder schlechter nach der Entscheidung? Und war das Wort 
allein, der Beschluß allein, die Richtungsänderung allein maßgebend? Ich 
suchte nach Vorbild und Beispiel, nach Ermunterung und Bestätigung bei 

Färbemittel; die geringste Quantität reicht hin, um einer unvergleichlich 
größeren Masse seinen Charakter zu geben oder wenigstens Spuren davon. 
Nicht zu leugnen, daß sie, wieder in einem gewissen Sinn, Deutsche ge-
worden sind. Aber es steht dem etwas entgegen. Was mag es sein?

 53
Es gäbe solche und solche Juden. Alle Gesamturteile seien schief und 
führten zur Vergewaltigung, zur Verzerrung, zur Ausnützung im Dienste 
von Parteiinteressen. Warum nicht menschlich den Menschen sehen, nur 
den Menschen? Oft rufe man durch Mäkeln erst die Fehler hervor, und in 
der Wiederholung entstehe die Übertreibung. Man möge den Juden Zeit 
lassen, viele unter ihnen seien ihres Rechts zu atmen kaum bewußt, Ver-
scheuchte, Verschüchterte, Umklammerte; immer neuer Zustrom aus trü-
ben Behältern trübe die gereinigten wieder, viele seien gequält durch den 
latenten Haß, und ihre Entschlossenheit, sich zu opfern, treibe sie bis zur 
Selbstaufgabe; viele seien berauscht durch die ungewohnte Fülle von 
Raum und Entfaltungsmöglichkeit: und wenn man ein jüdisches Tribunal 
imaginiere, so würde dort keiner freigesprochen, den ein christliches oder 
deutsches für schuldig erklärt.

 54/55
Es ist die Tragik im Dasein des Juden, daß er zwei Gefühle in seiner Seele 
einigt: das Gefühl des Vorrangs und das Gefühl der Brandmarkung. In 
dem beständigen Anprall, in der Reibung dieser beiden Empfindungsströ-
me muß er leben und sich zurecht finden. Es hat sich mir bei fast allen 
Juden, denen ich begegnet bin, bestätigt, und es ist der tiefste, schwierigs-
te und wichtigste Teil des jüdischen Problems. Man besitzt aber, einfach 
und menschlich betrachtet, ebensowenig einen Vorrang dadurch, daß man 
Jude ist, wie man gebrandmarkt ist dadurch, daß man Jude ist. Mir wurde 
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 65
Am Rand der Gesellschaft stehend, haarbreit neben dem Abgrund, galt ihr 
meine Sehnsucht. Das Verlangen, von ihr aufgenommen und anerkannt zu 
werden, als Gleicher unter Gleichen, überwog jedes andere. Die Frage, ob 
Jude oder Deutscher, war zunächst unwichtig geworden gegen die, wie ich 
zu den Menschen kommen konnte. Mir ahnte manchmal, als sei ich im Be-
griff, das abzuzahlen, was am Judentum als Schuld und Odium hing, ich 
für meinen Teil, und als werde das irgendwie augenscheinlich und beweis-
bar werden.

 72
Als ich im Alter von dreiundzwanzig Jahren die »Juden von Zirndorf« 
schrieb, griff ich einerseits zurück in Urbestände, Ahnenbestände, in My-
thos und Legende eines Volkes, als dessen Sprößling ich mich zu betrach-
ten hatte, und wollte andrerseits auch das gegenwärtige, das werdende 
Leben dieses Volkes in einem mythischen, sehr vereinfachten, sehr zusam-
menfassenden Sinn gestalten. Realen Boden für beides gab mir die Land-
schaft, die mich hervorgebracht, die fränkische Heimat. 

 74/75
Es ist außerordentlich schwer, von der Natur dieses Kampfes einen klaren 
Begriff zu geben. Einerseits handelte es sich um Selbstbefreiung, Selbstge-
winnung, um Läuterung und Erhöhung, also um sittliche Ziele, andrerseits 
um Maß, Gestalt, Distanz, also um Ziele des Geistes und der Kunst. Ich rang 
um meine eigene Seele und um die Seele der deutschen Welt. In mir selbst 
konnte ich immer wieder Quellen und Reserven finden; die deutsche Welt 
aber gab sich nicht; ich konnte sie nur umlauern, umwachen, beschwören; 
ich mußte darauf dringen, daß sie sich mir stelle, ich mußte sie von Leistung 
zu Leistung von mir und meiner Sache überzeugen, ich mußte die glühends-
te Überredung, die äußerste Anstrengung aufwenden, wo andere sich mit 

denen, die mir vorangegangen waren, nach der einen oder andern Rich-
tung, aber das Suchen war ergebnislos. 

 56
In meiner Jugend war Heinrich Heine in den geistig interessierten Kreisen 
Deutschlands noch ein mächtiger Name. War von jüdischer Leistung, jüdi-
schem Vollbringen, jüdischem Ruhm die Rede, so wurde auf Heine hinge-
wiesen. Durchaus nicht bloß Juden waren für Heine Feuer und Flamme; 
die Wirkungen und der Einfluß dieses Poeten gingen in die breitesten 
Schichten, über das Künstlerische und Poetische hinaus ins Politische und 
Soziale. Und wie man weiß, gehört er zu den wenigen Deutschen, die in 
Frankreich Ansehen und Bewunderung genossen haben. Aufgeklärte und 
gebildete Menschen lasen Heine, zitierten ihn, beriefen sich auf ihn, und 
der Bogen der Verehrung spannte sich etwa von meinem kleinen studenti-
schen Freund in München, der Dutzende von Heineschen Gedichten aus-
wendig kannte und in witzigen Heineschen Wendungen schwelgte, bis zur 
Kaiserin von Österreich, die diesem ihrem Abgott einen Tempel bauen 
ließ. Es war mir unbegreiflich.

 57/58
Was mir an Heine wider das Blut ging, war vielleicht das Blut. Seine zeit-
bedingte Erscheinung war im zeitbedingten Sinn jüdisch, und das Auffal-
lendste an ihr ist das schroffe Nebeneinander von Ghettogeist und Welt-
geist, von jüdischem Kleinbürgertum und Europäismus, von dichterischer 
Imagination und jüdisch-talmudischer Vorliebe für das Wortspiel, das Wort-
kleid, das Wortphantom, welch letztere Mischung man fälschlich als ro-
mantische Ironie bezeichnet hat, während sie ein Ergebnis fabelhafter jüdi-
scher Anpassung und dabei tiefer innerer Lebens- und Weltunsicherheit ist.
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 102/103
Ein Umstand machte mich bereits nach kurzem Aufenthalt in Wien stutzig. 
Während ich draußen mit Juden fast gar keinen Verkehr gepflogen hatte 
und bloß hier und da einmal einer, von dem es weder ausdrücklich von an-
dern noch von ihm selbst betont wurde, daß er Jude sei, in meinem Bezirk 
aufgetaucht war, zeigte es sich, daß hier fast alle Menschen, mit denen ich 
in geistige oder herzliche Berührung kam, Juden waren. Außerdem wurde 
es von andern stets betont, und sie betonten es selbst. Dies zwang mich zur 
Abwehr, da mir eine solche Exklusivität das Blickfeld beengte. 
Ich erkannte aber bald, daß die ganze Öffentlichkeit von Juden beherrscht 
wurde. Die Banken, die Presse, das Theater, die Literatur, die gesellschaft-
lichen Veranstaltungen, alles war in den Händen der Juden. Nach einer Er-
klärung mußte man nicht lange suchen. Der Adel war vollkommen teil-
nahmlos; mit Ausnahme einiger Fehlgeratener und Ausgestoßener, einiger 
Abseitiger und Erleuchteter, hielt er sich nicht nur ängstlich fern von geis-
tigem und künstlerischem Leben, sondern er fürchtete und verachtete es 
auch. Die wenigen patrizischen Bürgerfamilien ahmten dem Adel nach; ein 
autochthones Bürgertum gab es nicht mehr, die Lücke war ausgefüllt durch 
die Beamten, Offiziere, Professoren; danach kam der geschlossene Block 
des Kleinbürgertums. Der Hof, die Kleinbürger und die Juden verliehen 
der Stadt das Gepräge. Daß die Juden als die beweglichste Gruppe alle üb-
rigen in unaufhörlicher Bewegung hielten, ist nicht weiter erstaunlich. 
Dennoch war meine Verwunderung groß über die Menge von jüdischen 
Ärzten, Advokaten, Klubmitgliedern, Snobs, Dandys, Proletariern, Schau-
spielern, Zeitungsleuten und Dichtern. Mein Verhältnis zu ihnen, innerlich 
wie äußerlich, war von Anfang an ein höchst zwiespältiges. Um aufrichtig 
zu sein, muß ich gestehen, daß ich mir bisweilen wie in Verbannung gera-
ten unter ihnen erschien.

einem »seht her« begnügen durften. Sie glaubte mir nicht; ich hatte mich 
ihr zu früh dekuvriert; vom einzelnen ließ sie sich, gleichsam aus Gnade, 
aus Nachsicht, oder weil sie sich nicht mehr zu wehren vermochte, günstig 
stimmen; doch verlor sie alsbald den Folgegang, und mit jedem neuen ein-
zelnen sah ich mich von derselben Notwendigkeit wie mit dem vorherigen, 
ein Sisyphusbeginnen, das jedesmal meine Kraft bis zur Neige erschöpfte. 
Andere hatten laufenden Kredit. Sie konnten gelegentlich auf den Kredit 
hin lässig werden; ich mußte mich stets wieder legitimieren, stets mit mei-
nem ganzen Vermögen einstehen wie einer, dem es nicht erlaubt ist, sässig 
zu sein und auf erworbenem Grund zu ackern und zu ernten. 

 78
Ich bildete mir ein, den Deutschen ein wesentlich deutsches Buch gegeben 
zu haben, wie aus der Seele des Volkes heraus; ich bildete mir ein, da ein 
Jude es geschaffen, den Beweis geliefert zu haben, daß ein Jude nicht 
durch Beschluß und Gelegenheit, sondern auch durch inneres Sein die Zu-
gehörigkeit erhärten, das Vorurteil der Fremdheit besiegen könne. Aber in 
dieser Erwartung wurde ich getäuscht.

 82
Die andern, denen ich Jude war und blieb, wollten mir damit zu erkennen 
geben, daß ich ihnen nicht genug tun konnte, als Jude nämlich; daß ich, als 
Jude, nicht fähig sei, ihr geheimes, ihr höheres Leben mitzuleben, ihre 
Seele aufzurühren, ihrer Art mich anzuschmiegen. Sie räumten mir die 
deutsche Farbe, die deutsche Prägung nicht ein, sie ließen das verschwis-
terte Element nicht zu sich her. Was unbewußt und pflanzenhaft daran war, 
schien ihnen ein Produkt der Erklügelung, Ergebnis jüdischer Geschick-
lichkeit, schlauer jüdischer Ein- und Umstellung, gefährlicher jüdischer 
Täuschungs- und Bestrickungsmacht.
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und verletzte, denn trotz herzlichen Wohlmeinens lag eine gewisse auswei-
chende Abschätzigkeit in ihr, als wolle er sagen: wir sind auf dich nicht 
angewiesen und können auf dich verzichten. 

 109
Wenn mir die Frage gestellt würde: bei welchen Männern und Frauen hast 
du am meisten Verständnis, Ermunterung, Echo und Anhängerschaft ge-
funden, so müßte ich antworten: bei jüdischen Männern und Frauen. 
Wenn man an irgendeinen Dichter oder Künstler nichtjüdischen Ursprungs 
dieselbe Frage richten würde, so müßte, in der Mehrzahl der Fälle, diesel-
be Antwort erfolgen. Ich habe die Probe gemacht; ich habe mich bei vielen 
Leuten von Rang erkundigt; meine Vermutung, die schon halbe Gewißheit 
ohnehin war, ist jedesmal bestätigt worden. Und wer die Lebensläufe der 
Neuerer und Schöpfer des neunzehnten Jahrhunderts erforscht, sei es in 
Briefen, in gelegentlichen, freilich oft sehr versteckten Äußerungen, sei es 
im Urteil, nämlich im erstgeborenen Urteil der Zeitgenossen, oder in den 
Formern und Trägern der öffentlichen Meinung, wird es auch dort bestätigt 
finden. Juden waren Entdecker, Empfänger, Verkündiger, Biographen, 
waren und sind die Karyatiden fast jeden großen Ruhms. 

 111
Ohne die Hingabe und den untrüglichen Enthusiasmus des modernen 
Juden wäre es um das Kunstverstehen und -empfangen der letzten fünfzig 
Jahre kümmerlich bestellt gewesen. Das hat schon Nietzsche immer wie-
der betont, dem die Antisemiterei, wie er es nennt, Greuel und Schrecknis 
war, mehr noch, Beleidigung. Juden waren bereit; Juden hatten das Ohr, 
das lauschte, das Auge, das sichtete; sie waren befähigt, das Geheimnis zu 
entdecken, das Wunderbare zu fassen, das Unerkannte zu erkennen. Ihr 
tätiger Enthusiasmus zwang oft genug den öffentlichen Geist zum Aufmer-

 105
Um die Zeit, als ich nach Wien kam, war gerade der Zionismus im Entste-
hen. Der dauernde Zuzug aus dem Osten und Norden des Reichs schuf 
eine völlig andere Stimmung unter den Juden und völlig andere Zusam-
mensetzungen, als sie mir bis dahin bekannt waren. Die Kunde von den 
Schändlichkeiten, die die zaristische Regierung beging, die unbezweifelba-
ren Zeugnisse über Bedrückungen, Mord, Folter und Vergewaltigung, Beu-
gung des Rechts, Verhöhnung des Gerichts, zudem die jammervolle soziale 
Lage der Juden sogar in den österreichisch-slawischen Provinzen hatten 
nach und nach eine außerordentliche Gärung hervorgerufen, und einige 
Männer von Mut und Willen widmeten sich dem Plan der Errichtung eines 
palästinischen Reiches. Die Wirkung war gewaltig. Daß der Siedlungsge-
danke nicht als solcher propagiert wurde, daß er sich als staatliche Grün-
dung ins Politische gesteigert und weiterhin als religiöse Idee in messiani-
scher Fassung darbot, verschaffte ihm zahllose Anhänger.

 108
Vor wenig Jahren sprach ich einmal mit einem mir befreundeten Jüdisch- 
Nationalen, einem sehr edlen Mann und vorbildlichen Menschen über das 
mich Bedrückende und die andern Beirrende. Ich sagte: ist die Ursache 
des Zwiespalts nicht darin zu suchen, daß Sie ein jüdischer Jude sind und 
ich ein deutscher Jude? Sind das nicht zwei Arten, zwei Rassen fast oder 
wenigstens zwei Lebensdisziplinen? Bin ich nicht dadurch ausgesetzter 
als die meisten, da ich ja nach keiner Seite mich beuge, nach keiner Seite 
ein Kompromiß schließe und nur, auf einem Vorposten, mich und meine 
Welt zum Ausdruck bringen, zur Brücke machen will? Bin ich so nicht  
am Ende nützlicher als einer, der auf eine bestimmte Marschrichtung ver-
eidigt ist? 
Er ließ sich auf Erörterung nicht ein und entgegnete lächelnd: Sie sollen 
sich mit all dem gar nicht quälen; Sie sind Dichter, und als Dichter haben 
Sie einen Freibrief. Ich erinnere mich, daß mich die Antwort schmerzte 
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und achtziger Jahren die eingeschworenen Wagnerianer in einem seltsa-
men Zustand von Bezauberung und geheimnisvoller Unruhe die deutsche 
Welt über das Mißverhältnis zwischen Wagner, dem expressiven Deut-
schen, und Wagner, dem Musiker, hinwegzutäuschen wußten; denn dort 
war die Zentralhexenküche.  
Es ist nicht meines Amtes. 

 117/118
Leider steht es so, daß der Jude heute vogelfrei ist. Wenn auch nicht im 
juristischen Sinn, so doch im Gefühl des Volkes. 
Leider steht es so, daß man den beauftragten wie den freiwilligen Hetzern 
einen Grund nicht absprechen kann. Bei allem Bildersturm, allem Paroxys-
mus oder sozialen Forderung waren Juden, sind Juden in der vordersten 
Linie. Wo das Unbedingte verlangt, wo reiner Tisch gemacht wurde, wo 
der staatliche Erneuerungsgedanke mit frenetischem Ernst in Tat umgesetzt 
werden sollte, waren Juden, sind Juden die Führer. 
Juden sind die Jakobiner der Epoche. 
Wäre irgend Billigkeit zu erwarten, so müßte freilich zugestanden werden, 
daß diese Juden fast ohne Ausnahme von ehrlicher Überzeugung beseelt 
waren, Idealisten, Utopisten, Heilbringer, als welche sie sich in der Welt 
empfanden; so müßte zugestanden werden, daß in ihrem Tun eine viel-
leicht unsinnige und schuldvolle, vielleicht aber auch weit in die Zukunft 
deutende Folgerichtigkeit liegt: die Überpflanzung der vom Judentum 
empfangenen Messiasidee aus dem Religiösen ins Soziale. So müßte fer-
ner zugestanden werden, daß bei genauer Prüfung, wer aus der Verwirrung 
Vorteil gezogen, wer sein Schäfchen dabei ins Trockne gebracht, wer in die 
Flamme geblasen, solange es unbemerkt und ungefährdet geschehen konn-
te und sich zu bergen wußte, als die gute alte Polizei sich ins Mittel legte, 
keinesfalls sie die Belasteten wären. Zugestanden müßte werden, daß sie 
die Kastanien aus dem Feuer geholt haben, und, da die Kastanien ver-

ken, und ich kannte solche, bei denen dann alles Ergriffenheit war, als 
seien sie bis zur Stunde, die sie zu der beglückenden Sendung erwählt,  
leeres Gefäß gewesen und könnten nun den neuen Inhalt kaum tragen  
und ertragen. 

 115
Warum ist gerade aus dem altehrwürdigen, in heiligen Traditionen ruhen-
den Judentum der politische Radikalismus erwachsen? War der zermal-
mende Druck die Ursache? Ist die Spannung zwischen Sehnsucht und Er-
füllung unerträglich geworden, so daß die Dämme brachen? War es die 
These nur, die die Antithese erzeugte? War der Kulturaufstieg gewisser 
Gruppen zu jäh und hat ihnen den Boden unter den Füßen entzogen? Ist es 
Herrschgier? Ist es Sklavenaufstand? Ist es Aposteltum und Märtyrertrieb 
oder herostratisches Gelüst? 

 117
Diese Umstände, in Verflechtung mit den früher berührten, haben die Feu-
ersbrunst des Hasses hervorgerufen und geschürt, deren Schauplatz zur 
gegenwärtigen Stunde Deutschland ist.  
Nicht überraschend für den, der auf den Kompaß zu blicken gewohnt war 
und bisweilen die Leute am Steuer von Angesicht zu Angesicht sah. Nicht 
überraschend für mich. 
Wer eine Geschichte des Antisemitismus schriebe, würde zugleich ein 
wichtiges Stück deutscher Kulturgeschichte geben. 
Es wäre interessant, den lockenden Köder zu untersuchen, der hier und da 
aus ministeriellen Kabinetten und junkerlichen Meinungsbrauereien auf 
die Straße flog, und auf den der hungrige Michel wahllos und gierig anbiß. 
Es wäre interessant, die vielfältigen und in ihren Folgen verhängnisvollen 
antisemitischen Machenschaften aufzudecken, mit denen in den siebziger 
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er hart an den Schlund der Verzweiflung gedrängt. Der Deutsche und der 
Jude: ich habe einmal ein Gleichnis geträumt, ich weiß aber nicht, ob es 
verständlich ist. Ich legte die Tafeln zweier Spiegel widereinander, und es 
war mir zumute, als müßten die in beiden Spiegeln enthaltenen und be-
wahrten Menschenbilder einander zerfleischen. 
Der Däne erwiderte einfach: Ich glaube, die Deutschen haben zu wenig 
Liberalität, wenigstens seit der Gründung des Reiches. 

 120
Ich versuche, mein Gleichnis von den Spiegeln zu deuten. 
Daß eine Schicksals- und Charakterähnlichkeit vorhanden ist, leuchtet ein. 
Hier wie dort jahrhundertelange Zerstückelung und Mittelpunktslosigkeit. 
Fremdgewalt und messianische Hoffnung auf Sieg über alle Feinde und 
auf Einigung. Es wurde zu dem Behuf sogar ein deutscher Spezialgott er-
funden, der, wie der jüdische Gott in den Gebeten, in allen patriotischen 
Hymnen figurierte. Hier wie dort Mißkennung von außen, Übelwollen, 
Eifersucht und Argwohn, heterogene Formungen innerhalb der Nation hier 
wie dort, Zwietracht der Stämme. Unvereinbare Gegensätze individueller 
Wesenszüge: praktische Regsamkeit und Träumerei; Gabe der Spekulation 
im niedern und im hohen Sinn; Spartrieb, Sammeltrieb, Handelstrieb, Bil-
dungstrieb und Trieb zu erkennen und dem Gedanken zu dienen. Überfülle 
der Formeln und Mangel an Form. Ein seelisches Leben ohne Bindungen, 
das unversehens zur Hybris führt, zu Hoffart und unbelehrbarem Starrsinn. 
Hier wie dort schließlich das Dogma der Auserwähltheit. 

 121
Ein junger Freund erzählte mir folgende Geschichte: Er war in Polen im 
Haus eines armen Juden einquartiert, der drei Söhne hatte, einen elf-, einen 
dreizehn-, einen fünfzehnjährigen. Einmal ließ er sich mit ihnen in ein Ge-

brannt sind, wie es den Anschein hat, man ihnen dafür die Hände abzuha-
cken beschließt.
Zugestanden müßte auch werden, daß Juden ebenso die Bewahrer und 
Hüter der Tradition sind, Kundige und Diener des Gesetzes. 
Aber Billigkeit ist nicht zu erwarten. Auf Billigkeit ist es auch nicht abge-
sehen. Auf den Haß ist es abgesehen, und der Haß lodert weiter. Er macht 
keinen Unterschied der Person und der Leistung, er fragt nicht nach Sinn 
und Ziel. Er ist sich selber Sinn und Ziel. 
Es ist der deutsche Haß. 

 118/119
Ein vornehmer Däne sagte zu mir: Was wollen eigentlich die Deutschen 
mit ihrem Judenhaß? In meinem Vaterland liebt man die Juden fast allge-
mein. Man weiß von ihnen, daß sie die verläßlichsten Patrioten sind; man 
weiß, daß sie ein ehrenhaftes Privatleben führen; man achtet sie als eine 
Art Aristokratie. Was wollen die Deutschen? 
Ich hätte ihm antworten müssen: den Haß.  
Ich hätte ihm antworten müssen: sie wollen einen Sündenbock. Immer, 
wenn es ihnen schlecht ergangen, nach jeder Niederlage, in jeder Klemme, 
in jeder heiklen Situation machen sie die Juden für ihre Verlegenheit ver-
antwortlich. So ist es seit Jahrhunderten. Drohende Erbitterung der Massen 
wurde stets in diesen bequemen Kanal geleitet, und schon die Kurfürsten 
und Erzbischöfe am Rhein hatten, wenn ihre Waffengänge mißlungen und 
ihre Schatzkammern geleert waren, eine sicher funktionierende Regie in 
der Veranstaltung von Judenmetzeleien. 
Ich antwortete aber: Ein Nichtdeutscher kann sich unmöglich eine Vorstel-
lung davon machen, in welcher herzbeengenden Lage ein deutscher Jude 
ist. Deutscher Jude; nehmen Sie die beiden Worte mit vollem Nachdruck. 
Nehmen Sie sie als die letzte Entfaltung eines langwierigen Entwicklungs-
ganges. Mit seiner Doppelliebe und seinem Kampf nach zwei Fronten ist 
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Es ist vergeblich, die rechte Wange hinzuhalten, wenn die linke geschlagen 
worden ist. Es macht sie nicht im mindesten bedenklich, es rührt sie nicht, 
es entwaffnet sie nicht: sie schlagen auch die rechte. 
Es ist vergeblich, in das tobsüchtige Geschrei Worte der Vernunft zu wer-
fen. Sie sagen: was, er wagt es aufzumucken? Stopft ihm das Maul. 
Es ist vergeblich, beispielschaffend zu wirken. Sie sagen: wir wissen 
nichts, wir haben nichts gesehen, wir haben nichts gehört. 
Es ist vergeblich, die Verborgenheit zu suchen. Sie sagen: der Feigling, er 
verkriecht sich, sein schlechtes Gewissen treibt ihn dazu. 
Es ist vergeblich, unter sie zu gehen und ihnen die Hand zu bieten. Sie 
sagen: was nimmt er sich heraus mit seiner jüdischen Aufdringlichkeit? 
Es ist vergeblich, ihnen Treue zu halten, sei es als Mitkämpfer, sei es als 
Mitbürger. Sie sagen: er ist der Proteus, er kann eben alles. 
Es ist vergeblich, ihnen zu helfen, Sklavenketten von den Gliedern zu 
streifen. Sie sagen: er wird seinen Profit schon dabei gemacht haben. 
Es ist vergeblich, das Gift zu entgiften. Sie brauen frisches. 
Es ist vergeblich, für sie zu leben und für sie zu sterben. 
Sie sagen: er ist ein Jude. 

 123
Es ist mir, als wäre nur bei den Toten Gerechtigkeit zu finden gegen die 
Lebenden. Denn was diese tun, ist ganz und gar unerträglich. 

 123/124
Übrigens enthält dieses »die Deutschen« in seiner Wiederholung und Fi-
xierung eine Absurdität. Ich kenne deutsches Leben genug, um zu wissen, 
was an der Oberfläche liegt und was in der Tiefe; was auf der Straße vor-
geht und was im verschwiegenen Innern des eigentlichen Volks. Ich kenne 
vor allem Deutsche genug, um nicht in Zweifel zu sein, wogegen die Miß-

spräch ein, und er fragte einen jeden, was er werden wolle. Der Elfjährige 
sagte voll Eifer: Ich will was Großes werden; ein Millionär. Der zweite 
antwortete ernst: Ich will ein Jude werden. Der dritte, der finster abseits 
stand und die Frage mehrmals geflissentlich überhörte, sagte endlich zu 
dem Bedränger: Erde will ich werden wie du. 
Hier sind drei Kategorien jüdischer Menschheit in drei Repliken zusam-
mengefaßt. Das Sonderbare und Schmerzliche ist, daß die Deutschen stets 
und von jeher nur die eine, die erste sehen, nur von ihr reden, nur gegen sie 
ihre Wut richten, was auch sonst die Vorwände und Verschleierungen sein 
mögen. 

 121/122
Sie lieben es, auf das Christentum hinzuweisen, als ob das Christentum 
wäre und mit Christentum zu entschuldigen, was sie wider alle humane Ge-
pflogenheit tun. Rassentheorien, philosophische Systeme sogar, den Nach-
weis schließlich, den ein Ekstatiker des Hasses geführt hat, daß Christus 
von nichtsemitischer Abkunft sei, das alles lasse ich mir gefallen, damit 
kann man Oberflächliche blenden und den Janhagel betören. Aber das 
Christentum scheint mir in keiner Weise dazu geeignet. Sind es doch gerade 
die edlen Juden heute, die Allerstillsten freilich da und dort im Lande, in 
denen die christliche Idee und christliche Art in kristallener Reinheit ausge-
prägt ist, ein Verwandlungsphänomen freilich, das in die Zukunft deutet. 

 122/123
Bei der Erkenntnis der Aussichtslosigkeit der Bemühung wird die Bitter-
keit in der Brust zum tödlichen Krampf. 
Es ist vergeblich, das Volk der Dichter und Denker im Namen seiner Dich-
ter und Denker zu beschwören. Jedes Vorurteil, das man abgetan glaubt, 
bringt, wie Aas die Würmer, tausend neue zutage. 
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 124/125
Wenn ich einen Fuhrmann sehe, der sein abgetriebenes Roß mit der Peit-
sche dermaßen mißhandelt, daß die Adern des Tieres springen und die Ner-
ven zittern, und es fragt mich einer von den untätig, obschon mitleidig He-
rumstehenden: was soll geschehen? so sage ich ihm: reißt dem Wüterich 
vor allem die Peitsche aus der Hand. 
Erwidert mir dann einer: der Gaul ist störrisch, der Gaul ist tückisch, der 
Gaul will bloß die Aufmerksamkeit auf sich lenken, es ist ein gutgenährter 
Gaul, und der Wagen ist mit Stroh beladen, so sage ich ihm: das können 
wir nachher untersuchen; vor allem reißt dem Wüterich die Peitsche aus 
der Hand. 
Mehr kann Deutschland nach meiner Ansicht gewiß nicht tun. Aber es 
wäre viel. Es wäre genug. 

 125
Was sollen aber die Juden tun? Diese Frage ist schwieriger zu beantworten. 
Das Thema in seiner Unerschöpflichkeit spottet jeder Bemühung. 
Opfer sind nicht zureichend. Werbung wird mißdeutet. Vermittlung stößt 
auf Kälte, wenn nicht auf Hohn. Überläufertum verbietet sich dem, der 
sich achtet, von selbst. Anpassung in Heimlichkeit führt zu einem Ergebnis 
nur für die, die zur Anpassung geeignet sind, also für die schwächsten In-
dividuen. Beharrung in alter Form bedingt Erstarrung. 
Was bleibt? Selbstvernichtung? Ein Leben in Dämmerung, Beklommenheit 
und Unfreude, zu schleppen nur für jene, die es auf pure Existenz und 
deren äußerliche Verbrämungen abgesehen haben, unfaßlich für die Er-
leuchteten oder Seelenhaften, die nur zu wählen haben zwischen grenzen-
loser Einsamkeit und aussichtslosem Kampf –? 
Es ist besser, nicht daran zu denken.

billigung und der heimliche Ekel der Besten unter ihnen sich kehrt. Freun-
de und Weggenossen weiß ich da und dort; stolze Einsame; Tapfere, die 
gegen den Strom schwimmen; Künstler, Gelehrte, Aristokraten, Kaufleute; 
solche, mit denen mich gleiches Ziel und gleiches Wollen verbindet und 
solche, die mir einfach Liebe schenken; Unbekannte dann, die mich bis-
weilen grüßen, und auf die ich dennoch zählen kann; und weit, an der Peri-
pherie des Kreises, viele, von denen ich nur, wie durch elektrische Wellen, 
den Ernst ihres Blicks und Wesens, die Beharrlichkeit in fruchtbringender 
Arbeit, die unzerstörbare Wirkung weiser und großer Gedanken, leuchten-
der und tiefer Werke spüre. 
Diese sind mir »die Deutschen«. Es sind die Deutschen, zu denen ich mich 
rechne, und zu denen ich mich stelle. 
Sie wissen es ihrerseits, und sie halten es für natürlich und selbstverständ-
lich. Aber wenn ich mit meiner Qual, mit meiner Bitterkeit, mit meinem 
unentwirrbaren Problem, mit Hinweis, Frage, Sorge zu einem von ihnen 
komme, ich supponiere zum Edelsten, Bewährtesten, so faßt er doch nicht 
die ganze Tragweite des Unglücks und verschlimmert meine Ratlosigkeit 
nur durch Argumente, die kein Gewicht mehr für mich haben. Er meint 
mich trösten zu können, wenn er von der Ebbe- und Flutbewegung geisti-
ger Seuchen spricht; er übersieht, daß ich mich darin, gerade darin als Arzt 
betrachte und die Erfolglosigkeit meiner Bemühung einer Unzulänglich-
keit in mir zuschreiben muß. Er meint, daß die Wut der Lärmmacher und 
Schaumschläger nicht beweisgültig sei für die Gemütsverfassung und sitt-
liche Richtung der Nation; er übersieht aber die Zahl der Opfer; er über-
sieht die Beredsamkeit von furchtbaren Tatsachen; und er übersieht, daß es 
müßig ist, wenn ich mich als Gefangener in einem Raum voll Kohlenoxyd-
gas befinde, mich damit zu beruhigen, daß morgen die Fenster geöffnet 
werden. Endlich fehlt ihm, sogar ihm, das Verständnis dafür, daß ich in 
allerletzter Linie mehr für die Deutschen als für die Juden leide. 
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 126
Ich stehe, am Abstieg des fünften Jahrzehnts meines Lebens, in einem 
Ring von Gestalten, und sie wollen mich versichern, daß das Getane nicht 
umsonst getan sei. Ich bin Deutscher, und ich bin Jude, eines so sehr und 
so völlig wie das andere, keines ist vom anderen zu lösen. Ich spüre, daß 
dies in gewissem Sinn, wahrscheinlich durch das vollkommene Bewußt-
sein davon und die vollkommene Durchdringung mit den Elementen bei-
der Sphären, orientalischer und abendländischer, ahnenhafter und wahlhaf-
ter, blutmäßiger und durch die Erde bedingter, ein neuer Vorgang ist. Die-
ses Neue hat mich in früherer Zeit oft beunruhigt, wohl deshalb, weil ich 
es nicht zu erkennen vermochte. Es ging ja nicht vom Willen aus; es ging 
vom Sein und Werden aus. Beunruhigend auch deshalb, weil beständig 
hüben und drüben Arme zu halten, zu wehren, Stimmen zu rufen, zu war-
nen da waren. Ich bin kein Mensch der steten Rechenschaftsablegung. Ob-
gleich den einzelnen Menschen um mich her zu jeder Zeit verhaftet, ja 
ihnen verfallen, kann ich doch nur treiben, wozu es mich treibt. Und da ich 
allmählich vertrauen gelernt habe, daß es das Rechte war, wozu es mich 
trieb, ist auch einige Ruhe in mich eingekehrt. 
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